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GUILLAUME VAN GEMERT
Spuren und Nachwirkungen Spees 
im niederländischen Sprachraum
Auf den ersten Blick sollte man annehmen, daß einer umfassenden 
Rezeption Friedrich Spees, zumal der zeitgenössischen, in den Nieder­
landen manches entgegengestanden haben mag. Mußte ihm doch als 
Bekämpfer der Hexenverfolgung in der Republik der Vereinigten Nie­
derlande und den von ihr verwalteten Generalitätslanden, die ins­
gesamt in etwa dem heutigen Königreich der Niederlande entspra­
chen, ganz offensichtlich der Aktualitätswert abgehen, der ihm in 
den deutschen Landen eignete. In den nördlichen Niederlanden war 
ja seit Beginn des '17. Jahrhunderts niemand mehr auf Verdacht der 
Hexerei hingerichtet worden und ließen die Gerichte Anschuldigun­
gen der Zauberei, des Hexentreibens oder des Teufelspakts gar nicht 
zu, ja vielmehr gaben sie Injurienklagen der solchermaßen Beschuldig­
ten statt.1 In den unter spanischer Herrschaft stehenden südlichen 
Niederlanden, die weitgehend mit dem Staatsgebiet des heutigen Kö­
nigreichs Belgien identisch sind und die Heimat von Spees Mitbruder 
Martin Delrio, dem Befürworter der Hexenprozesse, waren, hätte 
dagegen eine Schrift wie die Cciiitio Criminalis, wenn überhaupt ver­
sucht worden wäre, sie dort in einer Neuauflage oder in niederlän­
discher Übersetzung herauszubringen, infolge der strengen Zensur­
maßnahmen, gerade für Bücher irgendwie religiösen Inhalts, wohl 
kaum veröffentlicht werden können.
Auch für den Verfasser des Grüldenen Tugend-Buchs und der Trutz- 
Nachtigall sowie für den Kirchenlieddichter Spee dürfte der Weg in 
die Niederlande schon bei oberflächlicher Betrachtung der Verhältnis­
se dort mühselig anmuten: muß doch in der nordniederländischen Re­
publik, in der die reformierte Kirche nach der Dordrechter Synode von
1 Vgl. Hans de Waardt: Toverij en samenleving. Holland 1500-1800. Den Haag 1991 
(Hollandse Historische Reeks 15); Ders.: Verlöschen und Entfachen der Scheiterhau­
fen. Holland und Brabant in den 1590er Jahren. In: Herbert Eiden, Rita Voltmer 
(Hrsg.): Hexenprozesse und Gerichtspraxis. Trier 2002 (Trierer Hexenprozesse. 
Quellen und Darstellungen 6), S. 315-329.
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1618/19 ihre Vormachtstellung gefestigt hatte, sich zwar nicht als 
Staatskirche hatte etablieren können, dafür aber zur »publieke kerk«, 
d. h. zur privilegierten Konfession, geworden war,2 das Interesse für 
einen Jesuiten als Verfasser geistlicher Dichtung äußerst gering gewe­
sen sein, erst recht, wenn man sich darüber hinaus vergegenwärtigt, 
daß Meditatives und Mystisches dem niederländischen Calvinismus 
damals schlechthin suspekt waren.3 Wenn zudem berücksichtigt wird, 
daß im reformierten Gottesdienst lange Zeit Psalmenlieder entschie­
den bevorzugt wurden,4 waren auch die Aussichten des Kirchenlied­
dichters Spee, irgendwie anzukommen, nicht sonderlich groß.
In den katholischen Enklaven der niederländischen Republik sowie 
in den durchweg katholischen Gebieten der Niederlande als solcher, 
d.h. in den Generalitätslanden Brabant und Limburg sowie im spa­
nischen Verwaltungsbereich, war die Lage in dieser Hinsicht jedoch 
nicht sehr viel besser: der Gebrauch von volkssprachigen Liedern in 
der Liturgie war dort verboten oder galt als verpönt.5 Hausandachten 
oder ähnliche gottesdienstartige Veranstaltungen außerhalb des kirch­
lichen Rahmens dürften hier leicht Protestantismus- bzw. Sektaris- 
musverdacht erregt haben, wenn sie überhaupt gestattet waren. Zwar 
gab es in den katholischen Gebieten der Niederlande durchaus einen 
Markt für Gebets- und Meditationsbücher, aber dort wurden eindeu­
tig, soweit man nicht auf die diesbezügliche vorreformatorische kirch­
liche Tradition zurückgriff, Schriften eigener Provenienz, etwa die der 
Jesuiten Johannes Busaeus, Frans Coster oder Leonard Lessius,6 be­
vorzugt.
2 Dazu u .a . Horst Lademacher: Die Niederlande. Politische Kultur zwischen Indivi­
dualität und Anpassung. Berlin 1993, bes. S. 229-255.
3 Vgl. dazu u.a. D. A. Vorster: Protestantse Nederlandse mystiek. Amsterdam 1948, 
namentlich S. 79-86.
* Vgl. A. G. Soeting: Kerkzang in de Lage Landen. In: W. de Leeuw, Th. J. M . Naaste- 
pad, W. G. Overbosch, W. Vogel. J. W it (Hrsg.): Een compendium van achtergrond­
informatie bij de 491 gezangen uit het Liedboek voor de Kerken. 2Amsterdam 1978, 
S. 3-36.
5 Dazu u.a. Charles van Leeuwen: Hemelse voorbeelden. De heiligenliederen van Jo­
annes Stalpart van der Wiele 1579-1630. Nijmegen 2001 [Phil. Diss. Utrecht], 
S. 160-168.
6 Zur Verbreitung der Schriften dieser Autoren in den Niederlanden vgl. W. Perquin, 
L. Verschueren u.a . (Hrsg.): Bibliotheca Catholica Neerlandica Impressa 1500— 
1727. Den Haag 1954.
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Erst ab etwa 1900 kommt es im niederländischen Sprachraum, un­
ter Katholiken und Altkatholiken, aber auch unter Protestanten, zu 
einer, zugegebenermaßen recht bescheidenen, Auseinandersetzung 
mit Spees (anonymen) Kirchenliedern. Das Güldene Tugend-Bach 
und die Trutz-Nachtigall sind in den Niederlanden, in den protestan­
tischen wie in den katholischen Territorien, offensichtlich nicht zur 
Kenntnis genommen worden: Zu Übersetzungen, auch zu solchen in 
Auszügen, ist es, abgesehen von dem gescheiterten Versuch, aus dem 
Jahre 1942, »Bei finster nacht« aus dem Tugend-Buch zum altkatho­
lischen Kirchenlied umzufunktionieren,7 nie gekommen, und es lassen 
sich auch keine sonstigen expliziten oder impliziten Bezugnahmen auf 
die Schriften nachweisen. Die Cautio Criminalis hat dagegen schon 
Spuren hinterlassen. Ihnen soll im folgenden zunächst nachgegangen 
werden: abschließend soll dann noch kurz ein Blick geworfen werden 
auf die Lieder Spees, die in den Niederlanden in den Gottesdienst Ein­
gang gefunden haben.
*  *  *
Der Verfasser der ersten Monographie über Spees Cautio Criminalis, 
der niederländische Jesuit Hugo Zwetsloot, hob schon '1954 hervor, 
daß der Schrift im Laufe des 17. Jahrhunderts in den protestantischen 
Provinzen der Niederlande eine Beachtung beschieden gewesen sei, 
die ihr in den deutschen Landen erst durch Thomasius’ Beschäftigung 
mit ihr zuteil geworden sei.H Das mag angesichts der vorher behaupte­
ten Obsoletheit der Hexenverfolgung in der damaligen Republik der 
Vereinigten Niederlande paradox anmuten. Bei näherem Hinsehen 
wird aber klar, daß der beachtlichen Aufmerksamkeit für Spees Cau-
7 Für Hinweise zur Rezeption von Spees Liedern in den Niederlanden bin ich meiner 
Doktorandin Bertine Bos zu Dank verpflichtet. Ihre Untersuchung »Mit neu erweck­
ten Zungen«. Das deutsche geistliche Lied vom Spätmittelalter bis zur Romantik in 
den Niederlanden ist mittlerweile abgeschlossen und wird demnächst der Geistes­
wissenschaftlichen Fakultät der Universität Nijmegen als Dissertation vorliegen. 
Zur niederländischen Übersetzung von Spees »Bei finster nacht« vgl. Gezangboek 
teil dicnste van de Oud-katholieke Kerk van Nederland. Utrecht 1942, Nr. 64.
8 Hugo Zwetsloot: Friedrich Spee und die Hexenprozesse. Die Stellung und Bedeutung 
der »Cautio Criminalis« in der Geschichte der Hexenverfolgung. Trier 1954 (Phil. 
Diss. Nijmegen), S. 288.
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tio in den protestantischen Niederlanden im 17. Jahrhundert wesent­
lich auch ein politisches Moment innewohnt, das mit dem Selbstver­
ständnis der jungen Republik und ihrer Bewohner sowie mit ihrem 
Stellenwert im europäischen Staatengefüge zu tun hatte. Der Hexen­
diskurs in den nördlichen Niederlanden und zumal der Hinweis auf 
den Hexenwahn und dessen Folgen in den deutschen Landen dienten 
nicht zuletzt auch der nordniederländischen Selbstprofilierung als ei­
genständigem protestantischem Staat bzw. dem Selbstbild als aus­
erwähltem Volk durch Abgrenzung zu den anderen westeuropäischen, 
nicht zuletzt den katholischen, Staaten und besonders zum stammver­
wandten Nachbarvolk.9 Spee fungiert mit seiner Cautio dabei als die 
Stimme der Vernunft, die unter Rohlingen nicht gehört wird und eben 
dadurch deren Roheit desto eindringlicher aufscheinen läßt.
So argumentiert bereits der erste Autor, der sich in der Republik der 
Vereinigten Niederlande nachweislich mit der Cautio beschäftigte und 
sie literarisch verwertete, der Amsterdamer Jurist Johan van Heems- 
kerck (1597-1656). Er veröffentlichte 1637 eine bukolisch-didak­
tische Rahmenerzählung, in deren Titel, Batavische Arcadia, schon 
etwas von chauvinistischem Selbstgefühl anklingt. Das Werk war un­
gemein beliebt und wurde bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhun­
derts immer wieder neu aufgelegt. Eine Gruppe von Hirten und Hir­
tinnen erörtert hier unterschiedliche Themen, namentlich solche 
juristischer Art, aber auch einige, die sich mit der Geschichte der Nie­
derlande bzw. mit dem niederländischen Selbstbild befassen. Für einen 
Abschnitt über die Folter und, seit der zweiten, erweiterten, Auflage 
von 1647, auch für einen über das Hexenwesen wird ausgiebig aus der 
Cautio geschöpft.10 Besonders in den benachbarten deutschen Lan­
den, heißt es, würden unter dem Vorwand der Rechtspflege in Hexen­
angelegenheiten die scheußlichsten Greuel an einfältigen Menschen 
verübt, und ein Theologe aus dem katholischen Lager, wo man in der 
Regel doch abergläubischer in solchen Dingen sei als unter Protestan­
9 Dazu: Guillaume van Gemerr: »Ein Büchlein, das jeder lesen sollte«. Zur Rezeption 
von Spees »Cautio Criminalis« in den Niederlanden im späten 17. Jahrhundert, ln: 
Spee-Jahrbuch 3 (1996), S. 113-126.
10 Vgl. Johan van Heemskerck: Batavische Arcadia. M et eene inleiding en aanteekenin- 
gen voorzien door W. P. Wolters en H . C. Rogge. Amsterdam o. J. [um 1870), S. 32- 
44 und S. 158-164.
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ten, habe gesagt, daß er vielen Personen, die der Hexerei verdächtigt 
worden seien, die Beichte abgenommen und sie zum Scheiterhaufen 
begleitet habe, daß er aber guten Gewissens nicht bestätigen könne, 
daß auch nur eine von ihnen wirklich eine Hexe gewesen sei." Die 
Bezugnahme auf das 11. Dubium aus Spees Cantio ist hier unverkenn­
bar; unüberhörbar ist aber auch das Bestreben zur Abgrenzung seitens 
des Niederländers, um als Angehöriger eines anderen Volkes und als 
Protestant besser dazustehen.
Weniger offensichtlich sind solche Abgrenzungsbestrebungen bei 
einem anderen Autor, der nachweislich auch auf van Heemskerck zu­
rückgriff, bei dem Dordrechter Arzt Daniel Jonktys (Jonctijs) (1609/ 
10-1666?), der '1651 unter dem Titel De pijnbank wedersproken en 
bematigt eine Schrift gegen die Anwendung der Folter im Strafverfah­
ren vorlegte. In seinem bewegten Plädoyer, das er aber nüchtern juris­
tisch unterbaut, ist das konfessionelle Moment weitgehend ausgespart 
und bleibt der Hexenwahn als solcher außen vor. Daher sieht er in 
Spee, den er nicht namentlich kennt und auch nicht als Katholiken 
einstuft, vor allem einen Mitstreiter, der am selben Strang zieht und 
ebenfalls aus Humanität und aus tiefinnigem Mitleid mit den oft zu 
Unrecht und über Gebühr Gequälten die Folter ablehnt. Jonktys zieht 
die Cautio ein gutes Dutzend Male heran, oft verweist er dabei bloß 
auf Stellen, wiederholt paraphrasiert er, nicht selten aber auch präsen­
tiert er umfangreiche Abschnitte aus der Schrift in eigener niederlän­
discher Übersetzung.12 Dabei greift er - was von seinem Anliegen her 
ohne weiteres verständlich ist - besonders häufig auf Spees 20. Dubi­
um zurück, das von der Anwendung der Folter handelt und von der 
Gefahr, daß Unschuldige, die unter Folterqualen ein falsches Geständ­
nis ablegen, zu Unrecht verurteilt werden.
1657, sechs Jahre nach Jonktys’ Streitschrift gegen die Mißstände 
bei der Anwendung der Folter mit deren Bezugnahmen auf die Cautio, 
wurde in Amsterdam unter dem Titel Waerborg om geen quaed hals­
gerecht te doen eine vollständige niederländische Übersetzung der
11 Ebd., S. 34-35. Die Stelle ist abgedruckt bei: Van Geniert: »Büchlein« (s. Anm. 9), 
S. 115.
12 Daniel Jonktys: De Pyn-bank Wedersproken, en bematigt. Rotterdam 1651, S. 8, 
136, 137, 167, 168, 170, 187, 198,203,210,217-218, 218,221.
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Cautio veröffentlicht.13 Sie stammte von Nicolaes Borremans (1614/ 
15 - nach 1679), einem Pastor der Remonstranten, jener liberal-refor- 
mierten Strömung, die sich nach der Dordrechter Synode von der or- 
thodox-reformierten Kirche abgespalten hatte. Borremans’ Überset­
zung gibt die Vorlage adäquat wieder, ohne jedoch der Eigenart der 
niederländischen Sprache Abbruch zu tun. Insofern ist sie, wie Theo 
van Oorschot dargetan hat, als beachtliche Leistung einzustufen.N 
Ausgelöst wurde sie durch einen Zwischenfall in Oudewater, der Stadt 
der berühmten Hexenwaage, in der Borremans in den vierziger Jahren 
einige Zeit gelebt hatte. Der Magistrat dort hatte es ausdrücklich ab­
gelehnt, eine Frau, bezeichnenderweise eine Katholikin, so Borre­
mans, gegen die Vorwürfe der Zauberei vorgebracht worden waren, 
wiegen zu lassen, was ihre Unschuld angeblich hätte beweisen kön­
nen. Der Entschluß war damit begründet worden, daß in der nieder­
ländischen Republik ohnehin niemand mehr als Hexe hingerichtet 
werde. Borremans, der den Standpunkt der oudewaterschen Stadt­
väter teilte, hatte daraufhin die Cautio übersetzt, um zu zeigen, wel­
cher Unfug bei den Hexenprozessen mit unterlaufe und wie die Katho­
liken für den Hexenwahn anfälliger seien als die Protestanten.15 Auch 
hier kommt somit, wie bei van Heemskerck, letztendlich auch der 
Aspekt der niederländischen Selbstprofilierung zum Tragen durch Ab­
grenzung gegen einerseits deutsche Unrechtspraxis in Sachen Hexen­
wahn und andererseits angebliche katholische Leichtgläubigkeit in 
solchen Dingen.
Nach dem Erscheinen von Borremans’ Übersetzung wird es in den 
Niederlanden auf längere Zeit still um die Cautio. Erst als in den Jah­
ren 1691 bis 1693 der in Amsterdam tätige friesische reformierte Pas­
tor Balthasar Bekker (1631-1698) in seinem aufsehenerregenden 
Buch De Betoverde Weereld unter Berufung auf den cartesianischen 
Dualismus von Körper und Geist dem Zauberglauben, und somit auch
13 Vgl. Theo van Oorschot: Nicolaes Borremans. Übersetzer von Friedlich Spees »Cau­
tio Criminalis«. In: Guillaume van Gemert, Hans Ester (Hrsg.): Grenzgänge. Litera­
tur und Kultur im Kontext. Für Hans Pornbacher zum sechzigsten Geburtstag und 
zum Abschied von der Universität Nijmegen. Amsterdam, Atlanta, Ga 1990, S. 65- 
83.
H Ebd., S. 65.
15 Ebd., S. 72-73.
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dem Hexenwahn, die Grundlage zu entziehen versuchte, fand sie er­
neut Beachtung.16 Was noch dadurch gesteigert wurde, daß, während 
die Debatte über Bekkers Thesen noch voll im Gange war, 1695 in 
Sulzbach eine Neuauflage der lateinischen Cautio gedruckt wurde, 
die - wohl im Kontext des Streits um Bekkers Schrift - auch in nieder­
ländischen Gelehrtenzeitschriften recht intensiv berücksichtigt wurde.
Bekker spricht dem Teufel als einem Geist ohne Körper jegliche 
Möglichkeit ab, unmittelbar auf den Menschen als von Gott erschaf­
fene Einheit von Körper und Geist, von Leib und Seele, einzuwirken. 
In den ersten beiden der insgesamt vier Bücher der Betoverde Weereld 
inventarisiert er zunächst, was die einzelnen Völker und Religionen 
vom Altertum bis zur damaligen Gegenwart über Geister und deren 
Wirkungsmacht gedacht haben bzw. was sich in der Bibel über den 
Teufel findet. Im dritten Buch, das das Kernstück seiner Ausführungen 
ausmacht, entlarvt er unter Einsatz der kritischen Vernunft und unter 
Anwendung der exegetischen Akkommodationstheorie die Bibelstel­
len über Teufelswirkung und Dämonie als Fehlübersetzungen, zeitge­
mäße Interpretationen von nicht hinreichend als solchen erkannten 
Naturphänomenen bzw. als Sinnestäuschungen; im vierten schließlich 
geht er mit zeitgenössischen Teufels- und Spukgeschichten ins Gericht, 
die er kritisch-rational analysiert und widerlegt. Gerade Bekkers exe­
getisches Verfahren, das nach der Hierarchie von Schriftwort und Ver­
nunft in ihrem Verhältnis zueinander fragen läßt, erregte, zumal sein 
streitbares und unbeugsames Wesen ihn wiederholt die Grenzen des 
Taktes überschreiten ließ, den Unmut seiner orthodoxeren Amtskolle­
gen, was letztendlich zu seiner Suspendierung führte. Bekkers Gedan­
ken über den Hexenwahn als gesellschaftliches Phänomen dürften sie 
trotzdem zugestimmt haben. Der Hexenwahn wird, im vierten Buch 
der Betoverde Weereld, als Inbegriff der Rückständigkeit abgestem­
pelt, die sich gerade in den deutschen Landen und dort wiederum be­
sonders unter Katholiken breit mache. Bis dahin scheint Bekker die 
gängige niederländische Argumentationsweise in diesem Zusammen­
16 Die nachfolgenden Ausführungen zu Bekker und Spee stützen sich im wesentlichen 
auf einen Vortrag, den der Verfasser 1997 während der Tagung »Friedrich Spee in 




hang zu übernehmen, wobei Abgrenzung gegen die deutsche Hexen­
praxis der niederländischen - protestantischen - Selbstdarstellung för­
derlich war. Berücksichtigt man jedoch Bekkers Umgang mit Spee, so 
kommt ein neuer Aspekt hinzu.
Zweimal erwähnt Bekker die Cautio, die ihm in Borremans’ nieder­
ländischer Übersetzung vorlag. Beide Stellen sowie eine dritte Erwäh­
nung der Waerborg, die sich allerdings auf einen Anhang von Borre- 
mans’ Hand bezieht, finden sich im vierten Buch der Betoverde 
Weereld: eine ist ein bloßer Querverweis auf die andere, die im 24. Ka­
pitel zum Ermittlungsverfahren in den Hexenprozessen kritisch Stel­
lung nimmt. Hier greift Bekker ausführlich auf Spees 51. Dubium zu­
rück, streicht allerdings die 46 Thesen, die dort im Grunde die ganze 
Cautio zusammenfassen, auf '15 zusammen. Bekker lobt den Verfasser 
der Schrift, von dem er weiß, daß er ein katholischer Geistlicher war, 
ausgiebig und fordert, daß die Cautio in alle europäischen Sprachen 
übersetzt und von jedermann gelesen werde. In Bekkers Argumentati­
onszusammenhang wird Spee die Rolle des exemplum ex minore ad 
majorem ductum aufoktroyiert, nach dem Muster, daß, wenn schon 
ein Katholik in den vom Hexenwahn verseuchten deutschen Landen 
dem Aberglauben absagt, es die Reformierten in den aufgeklärten 
Niederlanden umso mehr machen sollten.
Weitgehend nach eben diesem Muster strickt auch ein Mitstreiter 
Bekkers, der Rotterdamer »Journalist« Pieter Rabus (1660-1702), in 
der von ihm herausgegebenen Zeitschrift De Boekzaal van Europe 
seine Argumentation, als er 1696 die Sulzbacher Ausgabe der Cautio 
von 1695 bespricht.17 Auch er stellt den Hexenwahn und die Hexen­
verfolgung als eine vorwiegend deutsche Angelegenheit hin, deren sich 
dort besonders die Katholiken annehmen würden. Den Verfasser der 
Cautio, aus der er, wie Bekker, besonders das 51. Dubium heranzieht, 
lobt Rabus überschwenglich als die rühmliche Ausnahme unter dessen 
Glaubensbrüdern, während er die niederländischen Leser der Boek­
zaal, die zum Glück nichts von der Hexenverfolgung wüßten, teilwei­
se in ehrlicher Entrüstung, teilweise in ironischer Untertreibung, infor­
17 Dazu: Guillaume van Gemert: Spees »Cautio Criminalis« in den Niederlanden. Pie­
ter Rabus’ Besprechung der Sulzbacher Ausgabe von 1695. In: Morgen-Glantz 3 
(1993), S. 207-222.
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mieren will über die Scheußlichkeiten, die mit der Hexenverfolgung 
einhergehen: »Ja, Holländers, alle die mooije dingen gaen d’er om, 
eer de brandoffers den vierdood sterven«.18 Zwar zieht er nicht wie 
Bekker den expliziten Schluß, daß die niederländischen Protestanten 
erst recht vom Aberglauben abrücken sollten, wenn schon ein Katho­
lik wie der Verfasser der Cautio das mache, implizit aber sind seine 
Ausführungen darauf durchaus angelegt.
Die Cautio wurde in den nördlichen Niederlanden somit für den 
Hausgebrauch vereinnahmt. Das Güldene Tugend-Buch und die 
Trutz-Nachtigall gaben sich dazu nicht her: wohl deshalb wurden sie 
nicht berücksichtigt. Um 1700 hatte aber auch die Cautio hier aus­
gedient und ihre Aufgabe im Rahmen der nordniederländischen 
Selbstprofilierung erfüllt. Bekkers Betoverde Weereld sowie das um 
sich greifende Aufklärungsdenken zogen nun in der nordniederlän­
dischen Republik einen endgültigen Schlußstrich unter die Debatte 
über Aberglauben und Zauberei.
In den südlichen, katholischen, Niederlanden findet sich nicht die 
geringste Spur einer eigenständigen Spee-Rezeption. Nur wenn man 
den Beichtspiegel Industria spiritualis, der 1634 ohne Verfasserangabe 
in Köln erschien und von den Zeitgenossen einem Minoriten Chris­
toph Leutbrewer (fälschlich: Keutbrewer) zugeschrieben wurde, als 
ein Werk Spees ansieht, und dafür gibt es gute Gründe, wie Theo van 
Oorschot dargetan hat,19 hat er sich auch hier, sei es wiederum ano­
nym, bemerkbar gemacht. Von der Industria spiritualis, die auf die 
Generalbeichte vorbereiten soll, legte der bekannte, nachmalige Pro­
vinzial der niederländischen Karmeliten Daniel a Virgine Maria 1647 
unter dem Titel Guide hiecht-konste om op den tijdt van min als twee 
uren sich te breyden tot een generale biechte van heel syn leven eine 
niederländische Bearbeitung vor, die in Brüssel erschien und dort bis 
1717 noch zwölfmal neu aufgelegt wurde. So dürfte Spee, sei es unter 
fremdem Namen, auch im katholischen Süden des niederländischen
1S Vgl. Pieter Rabus: Boekzaal van Europe, September, Oktober 1696, S. 284. Rabus’ 
Besprechung der Cautio ist abgedruckt in: Van Gemert: Spees »Cautio« (s. 
Anm. 17), S. 214-221. Die zitierte Stelle findet sich hier auf S. 220.
19 Theo van Oorschot: Der Beichtspiegel »Industria spiritualis«. Ein Bestseller Spees? 




Sprachraums, sich einer gewissen Beliebtheit erfreut haben, sogar 
noch bis ins frühe 18. Jahrhundert, länger somit noch als in der weit­
gehend reformierten nordniederländischen Republik.
«■ *
Zwei Jahrhunderte lang scheint sich daraufhin in Sachen Spee in den 
Niederlanden nichts getan zu haben. Von etwa 1900 an strömten 
dann, offensichtlich über deutsche Gesangbücher, erstmals, und zwar 
anonym, einzelne Lieder Spees in die Niederlande ein. In der nieder­
ländischen Fassung sind sie in der Regel derart verstümmelt, daß sich 
die Vorlage kaum wiedererkennen läßt. Erst in jüngster Zeit scheint 
der Eigenart der Speeschen Lieder mehr Verständnis entgegengebracht 
zu werden. Das zeigt sich am deutlichsten an den unterschiedlichen 
Übertragungen von Spees wohl bekanntestem Lied in den Niederlan­
den: »O Heyland reiß die Himmel auff«. Es hat seit 1890 vermutlich 
siebenmal eine niederländische Nachdichtung ausgelöst: drei erschie­
nen in katholischen Liedersammlungen, vier in protestantischen.20 
Von ihnen werden heute nur noch die katholische von 1936 und die 
protestantische von 1964, die in das Einheitsgesangbuch der nieder­
ländischen reformierten und evangelischen Kirchen Liedboek voor de 
Kerken von 1973 eingegangen ist,21 tatsächlich gesungen. In den älte­
ren Fassungen scheint die deutsche Vorlage kaum durch.
Erst die protestantische Fassung von 1964 aus der Feder des Germa­
nisten Ad den Besten (geb. 1923) kann mit Recht als Nachdichtung 
bezeichnet werden.22 Sie hat die Lebendigkeit und die kühne Bildlich­
keit der Vorlage hinübergerettet, ohne daß die heutzutage allzu pathe­
tisch wirkenden O-Ausrufe allesamt beibehalten wurden.25 Alle Stro­
20 Dazu die diesbezüglichen Ausführungen von Bertine Bos in ihrer (vgl. Anm. 7).
21 Liedboek voor de Kerken. Psalmen en Gezangen voor de Eredienst in kerk en huis, 
aangeboden door de Interkerkelijke Stichting voor het Kerklied. 4Zoetermeer, Leeu­
warden 1987, S. 187-188 (Nr. 128).
22 Den Bestens Übersetzung wird im folgenden zitiert nach der Fassung im Liedboek 
voor de Kerken, S. 187-188.
23 Spees Lied wird im folgenden zitiert nach: Friedrich Spee: Die anonymen geistlichen
Lieder vor 1623. M it einer Einleitung herausgegeben von Michael Harting. Unter
Mitarbeit von Theo G. M . van Oorschot. Berlin 1979 (Philologische Studien und 
Quellen 63), S. 161-162.
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phen des Originals kehren hier wieder, und zwar in der ursprünglichen 
Reihenfolge. Zumal die ersten beiden Strophen geben den Inhalt der 
Vorlage genau wieder, ohne sich sklavisch an diese zu halten. Nur die 
»theologisierende« Einfügung »Zoon van God« in der letzten Zeile 
der ersten Strophe wirkt störend, zumal Spees Original jegliche Ten­
denz zur Belehrung abgeht. Der Hinweis auf den Gottessohn ist zudem 
ein Lückenbüßer, der ein Reimwort für »slot« (Schloß) ergeben soll:
O Heyland reiß die Himmel auff/
Herab/ herab vom Himmel lauff/
Reiß ab vom Himmel Thor vnd Thür/
Reiß ab was Schloß vnd Riegel für.
Koni tot ons, scheur de heemlen, Heer, 
daal, Heiland, uit uw hemel neer.
Ruk open, rijt ze uit het slot, 
de hemeldeuren, Zoon van God.
In der zweiten Strophe wurde das kühne Bild, das die Vorlage evoziert, 
daß nämlich Gott selber den Tau heruntergießen möge, auf dem der 
Heiland herabsteigen könne, aufgegeben. Stattdessen tauen, nach dem 
iModell des »Rorate coeli«, die Himmel selber und steigt der Heiland 
herunter wie Tau, der die durstigen Pflanzen zu erquicken vermag:
O Gott! ein Thaw vom Himmel gieß/
Jm Thaw herab O Heylandt fließ.
Jhr Wolcken brecht vnd regnet auß/
Den König vber Jacobs Hauß.
Dauwt, heemlen, schenk u maatloos uit 
daal, Heer, als dauw op dorstig kruid.
Gij wolken, breekt in regens neer, 
regent de Heiland, Isrels Heer.
Die beiden folgenden Strophen sind etwas freier übertragen: aus den 
grünenden Bergen und Tälern in der dritten ist ein lachender Frühling 
geworden, das »Blümle« mutiert zur roten Rose und der Heiland 
springt nicht aus der Erden, sondern geht hervor aus dem Schoß der 
Erde; in der vierten wurde das Hoffen der Welt ersetzt durch ein von
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der Wortwahl her archaisch wirkendes pausenloses Harren (»verbei­
den onverpoosd«) und ist das Jammertal in ein verlorenes Paradies 
verwandelt, was vor allem wohl daher kommt, daß »höchster Sal« 
sinnigerweise durch Palast (»paleis«) ersetzt wurde und deshalb ein 
neues Reim wort vonnöten war:
O Erdt schlag auß! schlag auß O Erdt!
Daß Berg vnd Thal grün alles werdt.
O Erdt herfür diß Blümle bring/
O Heylandt auß der Erden spring.
Wo bleibstu Trost der gantzen Welt/
Darauff die Welt all Hoffnung steit/
O kom! ach kom! vom höchsten Sal/
Kom tröst vns hie im Jammerthal.
Breek, aarde, uit, breek uit in pracht 
dat berg en dal van lente lacht.
O aarde, wek die roze rood, 
ontspring, Heer, aan der aarde schoot.
Waar blijft Gij toch, o ’s werelds troost, 
die wij verbeiden onverpoosd?
O daal toch uit uw hoog paleis 
in ons verloren paradijs.
Die Strophen fünf und sechs lehnen sich wieder enger an die Vorlage 
an, wenn auch hier gelegentlich, zum Teil wohl aus Reimgründen, 
Änderungen vorgenommen wurden. In der zweiten Zeile der vorletz­
ten Strophe wird in der niederländischen Fassung die Entfernung vom 
Betrachter zu der Sonne bzw. zum Stern hervorgehoben, und damit die 
Freude der Anschauung, die in der Vorlage anklang, durch eine Per­
spektive, die eher an Verlassenheit gemahnt, ersetzt, letztendlich wohl 
nur weil »ver« (fern) sich auf »ster« (Stern) reimt. In der dritten Zeile 
wird hier zudem der Sonnenschein angeredet, der den Menschen nicht 
im Dunkeln belassen soll, während in der Vorlage nur die Sonne sel­
ber, und zwar viel impliziter, als tätig Handelnde aufgeführt wird. 
Gravierender ist eine Änderung in der letzten Strophe: hier kann in
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der zweiten Zeile »dood« auf den leiblichen Tod bezogen werden, 
während »ewig Todt« in der Vorlage sich eindeutig auf den Seelentod 
als Folge der Erbsünde bezieht, vor dem nur der herbeigesehnte Erlö­
ser Christus Rettung bringen kann. Schließlich ist auch das »Elend« in 
der letzten Strophe, das sich auf das Exil des sündigen Menschen, sein 
Leben außerhalb des himmlischen Vaterlands, bezieht, bei Den Besten 
fortgefallen:
O klare Sonn/ du schöner Stern/
Dich wolten wir anschawen gern.
O Sonn geh auff: ohn deinen Schein 
Jm Finsternuß wir alle sein.
Hie leyden wir die gröste Noth/
Vor Augen steht der ewig todt.
Ach kom/ führ vns mit starcker Handt/
Vom Elend/ zu dem Vatterlandt.
Gij klare zon/ gij schone ster. 
door ons aanschouwd van eindloos ver, 
o zon ga op, o zonneschijn, 
laat ons niet in het donker zijn.
Wij zijn hier in zo grote nood, 
wij leven allen naar de dood.
O kom, en voer met sterke hand 
ons weer terug in ’t vaderland.
Den Bestens Übertragung ist eine Glanzleistung, gemessen an der um 
fast drei Jahrzehnte älteren katholischen Fassung.2,4 Letztere wirkt
-4 Abgedruckt in: Zingt allen mee. Gebeden- en zangboek ten dienste van het volk. 
Samengesteld door Dr. Eliseus Brüning O .E M . Utrecht 1936, S. 276-277 (Nr. 39). 
Zum  Gedicht selber ist angegeben, daß es sich um eine Neubearbeitung einer älteren 
Vorlage durch einen Franziskaner handelt (»Nieuwe bewerking door O .E M .«). Ob 
das heißt, daß der Herausgeber des Bandes Eliseus Brüning für den Text verantwort­
lich zeichnet, ist unklar. Noch in einer Sammlung aus den sechziger Jahren ist das 
Lied enthalten, allerdings auf drei Strophen reduziert (ohne die dritte aus dem Jahre 
1936). Vgl. De Parochiebundel voor de Kerkprovincie van Nederland. Hilversum 
1962, S. 15 (Nr. 101).
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steif und gespreizt; die Lebendigkeit der Vorlage ist ganz abhanden 
gekommen. Von den sechs Strophen wurden nur vier übernommen: 
die vierte und die sechste sind (nahezu) restlos gestrichen, aber auch 
die anderen klingen nur vereinzelt an die Vorlage an. Im Grunde sind 
hier nur einzelne Elemente der Bildlichkeit von Spees Original beibe­
halten worden. Zudem mutet das Ganze von der Wortwahl her recht 
archaisch und gekünstelt an; von Spees Nähe zur gesprochenen Spra­
che des Alltags ist nichts geblieben. Gleich in der ersten Strophe setzt 
ein »Theologisieren« ein, das den Heiland kurzerhand zum ewigen 
Wort Gottes (»Gods eeuwig Woord«) macht und mit den im Nieder­
ländischen eher unüblichen Vorgenitiven (»Gods ... Woord«; »aller 
mensen Redder«) zu einer Hochtrabendheit führt, die der Vorlage ab­
geht. Das Wort »Himmel«, das bei Spee in der ersten Strophe nicht 
weniger als dreimal vorkommt, ist hier nicht mehr anzutreffen, so daß 
genau genommen nicht einmal klar ist, welches Tor der Heiland öffnen 
soll, und das Relativpronomen »die« in der dritten Zeile, das sich wohl 
auf »Heiland« in der ersten Zeile bezieht, könnte auch auf Gott in 
»Gods eeuwig Woord« verweisen, wobei zu fragen wäre, ob nicht ein 
»dat«, das sich auf »Woord« bezogen hätte, logischer gewesen wäre:
O Heiland, open wijd de poort,
En daal omlaag, Gods eeuwig Woord,
Die aller mensen Redder zijt,
Zo lang voorzegd, zo lang verbeid!
In den folgenden drei Strophen hat der anonyme niederländische Be­
arbeiter seiner Phantasie erst recht freien Lauf gelassen. Die zweite 
fleht den Heiland, der hier zugleich als sanftes, demütiges Lamm und 
als Löwe Judas bezeichnet wird, an, die trockenen Herzen der Men­
schen zu bespritzen mit Tau und Regen aus der Höhe, wobei Tau und 
Regen im Grunde alles ist, was aus der Vorlage übernommen wurde; 
die dritte übernimmt den Vorgang des Aufblühens aus der Vorlage, 
macht Spees einfaches »Blümle« aber zur Lilie Jesses (»lelieblanke 
Jessebloem«), zum Gegenstand der Freude der Engel und zum Ruh­
meszeichen der Menschheit, deren Erlösungsbedürftigkeit noch da­
durch verstärkt wird, daß die Erde hier als von Gott verflucht (»met 
Gods vloek belaän«) erscheint; in die vierte sind Elemente der fünften, 
die Sonne, und der sechsten (das Kommen) der Vorlage eingegangen.
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Während aber in der Vorlage der Morgen herbeigewünscht wird, 
bricht hier der Tag tatsächlich an; damit kann das Adventslied als 
Morgenlied mißverstanden werden und tritt zudem ein Widerspruch 
ein, denn obwohl der Tag anbricht, dauert das Warten an:
Besproei ons hart, zo dor en droog,
Met dauw en regen van omhoog;
Gij zijt het zacht, ootmoedig lam,
Gij zijt de leeuw uit Juda’s stam.
O aarde, met Gods vloek belaän,
Laat uit uw bodem bloeien gaan 
De vreugd der eng’len, onze roem,
De lelieblanke Jessebloem.
O Morgenstond, zo lang verbeid,
O Zon van algerechtigheid,
De dag breekt aan, de nacht is om:
Wij wachten; ach! Heer Jesus kom!
Von noch vier weiteren Spee-Liedern: »O Traurigkeit, o Hertzenleid«, 
»Bei finster nacht« / »Bei stiller Nacht«, »Zu Bethlehem geboren« und 
»Vom Himmel kommt, o Engel kommt« liegen eine oder zwei nieder­
ländische Fassungen, zumeist recht freie Bearbeitungen, vor. Die ers­
ten beiden Lieder wurden 1922 bzw. 1942 in einer altkatholischen 
Sammlung aufgenommen, das dritte 1917 und 1962 für katholische 
Gesangbücher zubereitet und das vierte erschien 1954 in einer refor­
mierten Sammlung.2'’ Heute sind sie allesamt vergessen und funktio­
nieren nicht mehr im Kontext des Gottesdienstes.
*  X-
Spee wurde in den Niederlanden immer anonym rezipiert. Keiner der 
Autoren, die sich im 17. Jahrhundert mit der Cautio auseinandersetz­
ten, kannte den Namen des Verfassers. Auch die niederländischen Be­
arbeiter seiner Lieder betrachteten die Vorlagen als anonyme Dichtun-
25 Dazu die entsprechenden Ausführungen von ßertinc Bos (vgl. Anm. 7).
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gen. Als Den Besten 1964 in der Probefassung des protestantischen 
Einheitsgesangbuchs seine Übersetzung von »O Heyland reiß die 
Himmel auff« veröffentlichte, stufte er das Lied noch als anonym ein; 
erst in der endgültigen Fassung des Gesangbuchs aus dem Jahre 1973 
konnte er Spees Namen angeben. Das Lied ist somit das einzige Werk 
Spees, das in der über 350jährigen Geschichte der Spee-Rezeption in 
den Niederlanden namentlich als solches gekennzeichnet ist. Die Ano­
nymität hat Spees Aufnahme in den Niederlanden aber offensichtlich 
nicht beeinträchtigt. Seine eigentliche Wirkung war eine gesellschaft­
liche, aber anders als in den deutschen Landen handelte es sich dabei 
nicht um den Anstoß zur Beendigung der Hexenjagd, sondern viel­
mehr um einen, sei es auch bescheidenen und indirekten, Beitrag zur 
Verfestigung des Selbstbildes der nördlichen Niederlande als protes­
tantischer Staat. Das ist für einen Jesuiten gewiß eine erstaunliche 
Leistung.
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